
Berlin, den 11. 3. 1954.

V e r h a n d l u n g

Es erscheint H err W ilhelm J a r z o m b e k ,  zur Zeit in  W estberlin, 
und erk lä rt, zur W ahrheit erm ahnt, folgendes:

Ich bin am 3. Jun i 1950 durch ein sowjetisches M ilitärtribunal in  
Halle/Saale wegen angeblicher M itwisserschaft in  einem „Spionagefall“ 
zu 10 Jah ren  A rbeitslager veru rte ilt worden. Tatsächlich habe ich m it 
diesem Fall nichts zu tun  gehabt.

Bis zum F ebruar 1953 w ar ich in der H aftansta lt B autzen inhaftiert, 
danach bis zu m einer Entlassung in Halle, genannt „R oter Ochse“ .

A nfang Jan u ar 1954 w urde ich eines Tages von einem K alfak to r von 
m einer A rbeit —  Buchhaltung der Schneiderei —  fortgeholt und in das 
Zellengebäude geführt. D ort erw arte te  mich O berkom m issar Blossfeld, 
der in VP-Uniform  um herlief, in W ahrheit aber, wie ich spä ter fest­
stellte, A ngehöriger des S taatssekretaria ts fü r  S taatssicherheit ist. D ieser 
fü h rte  m idi in  ein Zim m er des 2. Stockwerkes im V erw altungsgebäude 
der H aftanstalt. D ort saßen bereits drei Zivilisten. Von diesen w urde 
einer im V erlauf des nunm ehr folgenden zweistündigen V erhörs als 
S taatsanw alt bezeichnet. E in anderer, der m eine S trafak ten  h a tte , war 
offensichtlich ein Russe. W ährend des V erhörs, das sich auf meine p er­
sönlichen V erhältnisse, V erw andte, B ekannte, m eine politische E in­
stellung u. a. m ehr e rstreck te , w urde ich gefragt, ob ich w üßte, m it wem 
ich es zu tu n  h ä tte?  Als ich verneinte, e rk lä rte  m an m ir, es handele sidi 
um den S taatssicherheitsdienst. Als ich w ährend des V erhörs versuchte, 
noch einmal die U ngerechtigkeit m einer B estrafung hervorzuheben, 
w urde m ir dam it gedroht, daß ich bei einer eventuellen Entlassung im 
Block A, das ist das Gebäude des SSD, landen könnte. Das Ansinnen, als 
Spitzel fü r  den SSD zu arbeiten , w urde an diesem Tage nicht an m idi 
gestellt.

Einige Tage spä ter w urde ich einem  w eiteren  U nständigen  V erhör 
un terw orfen , das von den gleichen Personen, in  der gleichen Weise 
durchgeführt w urde. Diesmal frag te  m au mich noch in tensiver nach 
m einer politischen Einstellung, insbesondere, ob ich den F rieden  bejahe 
oder nicht. Als ich dies selbstverständlich bejah te , ste llte  m an m ir das 
A nsinnen, durch S pitzeltätigkeit fü r  den S taatssicherheitsdienst den 
F rieden  zu un terstü tzen . Gleichzeitig m achte m an mich darauf aufm erk­
sam, daß m eine F re iheit und die m einer Angehörigen auf dem Spiel 
stünde. Man e rk lä rte  m ir, m an w ürde möglicherweise m einen Fall noch 
einm al aufrollen, um  zu beweisen, daß ich doch schuldig sei. W enn ich 
mich aber b ere it e rk lä ren  w ürde, fü r  den F rieden  zu arbeiten , so könne
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